


Vielen Dank 
an

die Jugendlichen aus vielen Teilen der 
Stadtgesellschaft, die sich im „Tagebuch der 

Gefühle" über Jahre schon engagieren.
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Dem Team der DGB-Region Halle-Dessau
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Die Opfergruppe 
Etwa 30.000 Roma und
Sinti lebten zur Zeit des
Nationalsozialismus in
Deutschland. Das NS-
Regime stufte die Gruppe
als „fremdrassig“ ein,
diffamierte sie als
„Zigeuner“. Ab 1933
wurden Roma und Sinti
schrittweise ausgegrenzt,
entrechtet und verfolgt.
Über sie wurden
Rassegutachten erstellt,
die die Grundlage für
deren spätere
Deportation bildeten.
Nach den Juden war dies
die größte Opfergruppe
des NS-Völkermordes. 

Darauf wollen die
Jugendlichen mit dem
„Tagebuch der Gefühle“
aufmerksam machen. Sie
veröffentlichten einen
Comic über das Leben
des Sinto-Jungen
Muscha. Die
Originalseiten werden
derzeit im
Gesundheitszentrum
Silberhöhe ausgestellt.
„Geplant war das nicht“,
erzählt Projektleiter
Andreas Dose. Eigentlich
sollte nur das aktuelle
Tagebuch der Gefühle im
Stadtmuseum Halle
ausgestellt werden. Vor
Ort traf Dose jedoch auf
Mario Kerzel,
Geschäftsführer des
Gesundheitszentrums
Silberhöhe. Dieser war so
begeistert, dass er sich
die restlichen Arbeiten
anschaute und die
Ausstellung plante.  LUK

VON LUISA KÖNIG Die Tür des Klassenzimmers
öffnet sich. Ein Mann und eine Frau stürmen
herein. Ihr Blick fällt auf einen kleinen Jungen –
Josef Muscha Müller. Sie zwingen ihn,
mitzukommen und bringen ihn in ein
Krankenhaus. Dort wird er von Ärzten
festgehalten. Sie sagen ihm, sie müssen seinen
Blinddarm entfernen. Warum, versteht er nicht
– Schmerzen hat er keine. Kurze Zeit später
wird der Zwölfjährige zwangssterilisiert. 
Diese Szene spielte sich genau so 1944 in Halle
ab. Niedergeschrieben hat sie Josef Muscha
Müller selbst. „Nach unseren Recherchen war er
der wohl einzige Sinto-Junge aus Halle, der die
Deportation überlebt hat“, sagt Andreas Dose,
Projektleiter des „Tagebuch der Gefühle“. In
dem Projekt beschäftigen sich etwa 40
Jugendliche aus der Stadt mit dem Thema
Antisemitismus. Sie besuchen Gedenkstätten
und schreiben über das Erlebte. Damit wollen
sie junge Menschen über die Verbrechen der
Nationalsozialisten aufklären. Nun widmeten
sie sich jedoch einer auch in Halle weniger
bekannten Opfergruppe: den Roma und Sinti,
zu denen auch Muscha gehörte. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg veröffentlichte
Josef Muscha Müller die Erinnerungen an seine
Kindheit in einem Buch. Aus diesem erstellten
die Jugendlichen nun einen Comic. „In Europa
wurden knapp eine halbe Million Roma und
Sinti ermordet. Das sind keine kleinen Zahlen“,
findet Paul Fiedler, einer der beteiligten
Jugendlichen. Das sei vielen nicht bewusst. Mit
der Geschichte Muschas will die Gruppe auf den
Völkermord an den Roma und Sinti
aufmerksam machen. 

Diskriminiert und ausgegrenzt 
Josef Muscha Müllers Leben begann bereits
dramatisch. Nach dem er 1932 in Bitterfeld
geboren wurde, brachten ihn seine Eltern –
Sinti – in ein Waisenhaus. Dort verbrachte er die
ersten zwei Lebensjahre, bis ihn seine
Pflegeeltern, die Hallenser Otto und Wilhelmine
Hinz, adoptierten. „Seine Pflegeeltern waren
Sozialdemokraten und gehörten zum
Widerstand“, erklärt Fiedler. Muschas Kindheit
in der Familie war wohlbehütet. Aber außerhalb
wurde er diskriminiert und schikaniert.
 „Während seiner Schullaufbahn hat Muscha
viel Hass erfahren und wusste nie, warum er
ausgegrenzt wird“, erzählt Fiedler. Es war
Muschas leicht dunkle Hautfarbe, die ihn in den
Augen der Anderen zu einem Außenseiter
gemacht hat. Sein Lehrer schlug ihn grundlos
mit dem Rohrstock, machte ihn für alles
verantwortlich. Seine Mitschüler wandten sich
von ihm ab, nannten ihn „Zigeunerschwein“
oder „Bastard“. „Muscha war so verzweifelt,
dass er sogar der Hitlerjugend beitrat, um
Freunde zu finden“, sagt Fiedler. Doch aufgrund
seiner Herkunft wurde ihm jeglichen Zugang
zur Gesellschaft verwehrt. Das zeigt vor allem
eine Szene, die Muscha in seinen Memoiren
beschrieben und die die Jugendlichen sehr
bewegt hat, weswegen sie diese in ihrem Comic
aufgegriffen haben. Einmal sah Muscha einen
Plüschelefanten im Schaufenster – „Bimbo“. Er
wünschte sich das Tier so sehr, dass seine
Eltern eine Überraschung vorbereiteten – den
Besuch beim Weihnachtsmann, der ihm den
Elefanten schenken sollte. 

Muscha sagte, wie alle anderen Kinder zuvor, ein
Gedicht auf. Doch noch bevor er fertig war, befahl ihm
der Weihnachtsmann, er solle sich von der Bühne
machen. Für „Mulatten“ habe er nichts. Genau solche
Szenen sind es, die die Jugendlichen aufgreifen, und
damit zeigen, wie grausam die damalige Zeit war. In
ihrem Comic geht es nicht um Zahlen und Fakten. Sie
wollen Gefühle transportieren, Geschehnisse greifbar
machen. Deshalb entschieden sie sich für die
Darstellungsweise in Bild und Textform. „Unsere
Jugendlichen sind so unterschiedlich. Manche haben
keinen Schulabschluss, andere leben mit einer
Behinderung – für sie ist es leichter, sich mit
Zeichnungen auszudrücken“, erklärt Pädagoge Andreas
Dose. Es sei ein neuer Ansatz für die Teilnehmer, ihre
Gefühle zu verarbeiten. „Zu unserer Tagebuchgruppe
gehören auch Leute, die aus dem System raus sind, die
man aufgegeben hat“, sagt Dose. Das Projekt fange
diese Menschen auf. Insgesamt fünf Jugendliche und
junge Erwachsene waren im Zeichenteam und
überlegten sich, wie sie Josef Muscha Müller am besten
darstellen können, und wie sie die einzelnen Szenen
inszenieren. Einfach sei das aufgrund der Geschichte des
Sinto-Jungen nicht immer gewesen. So mussten sich die
Jugendlichen unter anderem die Frage stellen, wie sie
die Szene darstellen, in der der zwölfjährige Muscha
zwangssterilisiert wird. Zur NS-Zeit wurden Roma und
Sinti aus rassistischen Gründen systematisch sterilisiert,
damit sie keine weiteren Nachkommen zeugen und als
„Rasse“ aussterben. Das wussten auch Muschas Eltern.
Sie versuchten, die Ärzte mit Geld zu bestechen, damit
sie nur eine Schein-OP durchführen. Doch verhindern
konnten sie die Operation nicht, die anschließend
geplante Deportation allerdings schon. 

Der Junge, der überlebte
PROJEKT Josef Muscha Müllers Kindheit war von Ausgrenzung und Erniedrigung geprägt. Nun haben sich Jugendliche mit seiner Geschichte
befasst und einen Comic erstellt. 

Diskriminierung und Unterstützung – Josef Muscha Müller hat beides erfahren. Auf 56 Seiten haben Jugendliche seine Geschichte
in einem Comic erzählt. Auf dieser Seite zeigen sie, wie sehnsüchtig Muscha sich einen Plüschelefanten gewünscht hatte. Der
rassistische Weihnachtsmann hingegen verwehrte ihm den Wunsch und beleidigte ihn

Paul Fiedler hat die Geschichte recherchiert und das Projekt von Anfang bis Ende begleitet.
Nun zeigt er stolz die fertigen Drucke. 

Rettung brachte Opfer
Seine Eltern hatten einen Tipp
bekommen, dass er nach der
Operation in das
Konzentrationslager Bergen-
Belsen gebracht werdensollte,
schreibt Müller in seinen
Memoiren. Doch es war Muschas
Glück, dass seine Eltern im
Widerstand jede Menge Freunde
hatten, die sich um den Jungen
gekümmert haben. So kamen in
einer Nacht, als Muscha sich noch
im Krankenhaus befand, zwei von
ihnen und sagten ihm, er soll leise
sein und mitkommen. Sie schafften
ihn in eine Gartenanlage nahe
Halle. Dort versteckten sie ihn fünf
Monate lang, bis zum Ende des
Krieges. Dass er einer der wenigen
überlebenden Sinti aus dieser
Region war, hatte er seiner Familie
und deren Unterstützern zu
verdanken. Müller schreibt in
seinen Memoiren auch, wie ein
Freund seiner Eltern Suizid beging,
um Muschas Versteck nicht der
Gestapo verraten zu müssen.
Muscha fand ihn tot in einem
Geräteschuppen. Mit dieser Szene
endet der Comic der Jugendlichen.
Doch sie wollen weitermachen und
bald Muschas weiteren Lebensweg
veröffentlichen. Denn auch nach
dem Zweiten Weltkrieg hatte er
weiterhin mit Diskriminierung zu
kämpfen und erfuhr 

„Für sie ist es leichter, sich mit
Zeichnungen auszudrücken.“ Andreas Dose
Pädagoge und Projektleiter 

erstmals von seiner Sterilisation.
„Wir haben den zweiten Teil seiner
Geschichte schon gezeichnet“,
verrät Andreas Dose. Das Ziel sei,
den Fortsetzungscomic so schnell
wie möglich zu drucken. Dafür
braucht das Projekt aber noch
Spenden. Wenn der Comic
gedruckt ist, soll er Schulen als
Ergänzung zum Lehrmaterial
bereitgestellt werden. „Die
Weitergabe ist uns einfach
wichtig“, betont Fiedler. 
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ARTIKEL IN DER MITTELDEUTSCHE ZEITUNG
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Jessica Franke zeichnet Muscha als
Comicfigur




